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Vorwort


Im Blick auf Gott und zum Wohl unserer Nachkommen


In Fortsetzung der bisher erschienenen Wewer-Bände beschäftigt sich dieser nunmehr sechste Band mit der Entstehung und der wechselvollen Geschichte des Wewerschen Waldes und des daran angrenzenden landwirtschaftlichen Gutes Wilhelmsburg. Es werden die Ziele, Probleme und Arbeitsabläufe in einem Wald nachverfolgt, der den Holzbedarf der Menschen decken sollte. Wieder sind viele bisher unbekannte Quellen herangezogen und besonders das Gutsarchiv ausgewertet worden, und wieder fließen meine persönlichen Erinnerungen als Zeitzeugin und zeitweise Vertreterin des Familienbesitzes ein. Denn Geschichte besteht nicht nur aus Daten, sondern auch aus Menschen und Geschichten. Es soll die Bedeutung des Waldes für die Menschen der verschiedenen Zeiten vorstellbar werden und die Rolle der mit dem Boden verbundenen Besitzer in ihrem Beitrag zur Kultur und Wirtschaft des Landes, den sie auf eigenes finanzielles Risiko leisteten.


Beim Gut Wilhelmsburg geht es um einen Rückblick auf die Landwirtschaft in ihrem Auftrag, Lebensmittel zu erzeugen und die Hungersnot der Nachkriegszeit zu bekämpfen.


Wie schon in Band II ist es mir wieder ein besonderes Anliegen, unter Erschließung des Brenkenschen Familienarchivs in konkreten Darstellungen die Zeit des Nationalsozialismus zu beleuchten. Noch einmal soll der schamlosen Ausbeutung der durch Zwangsarbeit und Krieg in unsere unmittelbare Umgebung gebrachten Menschen gedacht werden und die im Krieg aufgebauten Netzwerke bloßgelegt werden.


Nach Erscheinen dieses Bandes im Jahr 2017 folgten mit den heißen Sommern 2018 und 2019 und dem damit verbundenen Waldsterben nicht nur für den Wewerschen Wald sondern für die Weiterexistenz des deutschen Waldes insgesamt dramatische Ereignisse, die zu einer Zäsur führten, die meine Geschichte des Wewerschen Waldes endgültig zu „Geschichte“, also zu einer abgeschlossenen Vergangenheit werden lässt.


Die nun über den Wald hereinbrechenden Probleme eines generellen Waldsterbens, wofür es trotz bereits vorangegangener Katastrophen weder einen staatlichen Krisenplan noch eine Unterstützung durch den Staatsforst gab oder gibt, überfordern den privaten Eigentümer. Dennoch werden an ihn ständig neue Forderungen gestellt und wird seine an das Nachhaltigkeitsprinzip gebundene PEFC-Zertifizierung bekämpft. Es rächt sich nun, dass die privaten Waldbesitzer ihre Leistungen bisher so wenig in die Öffentlichkeit getragen haben, sodass sich selbst die von der Stadt Paderborn betriebene Paderborner Verbraucherzentrale dem von der Aktivistengruppe Robin Wood betriebenen Boykott unseres Holzverkaufes anschließt, obwohl es gerade die Stadt Paderborn ist, die für ihre Bürger den Wewerschen Wald wie einen Stadtwald nutzt – aber eben kostenlos.


Ebenso ist es mir ein Anliegen, auf die sich kontinuierlich verschärfende Gefahren für das Ökosystem Wewerscher Wald hinzuweisen. Durch die immer größeren und immer näheren, Tag und Nacht brummenden Windkraftwerke der benachbarten „Windbarone“, die sich auf Kosten der Natur und der Mitmenschen noch immer an der längst gescheiterten Energiewende bereichern, ist der Wald als Heimat unseres heimlichen Wappenvogels, des Roten Milans, aber auch des Uhus, der Bussarde und Fledermäuse gefährdet. – Strom ist regenerierbar, aber Heimat wächst nicht nach, weder für Mensch noch für Tier.


Wewer, im Herbst 2019





1 Der Wewersche Wald



1.1 Östinghausen und die Imbsenburg


Mit dem Wewerschen Wald ist untrennbar die sogenannte Imbsenburg in der untergegangenen Siedlung Östinghausen verbunden. Die geheimnisvolle Anlage, die im 19. Jahrhundert mit dem Namen des Wewerschen Adelsgeschlechtes von Imbsen verbunden wurde, versteckt sich nun in dichtem Eschenunterholz und ist nur noch für naturerprobte Zeitgenossen erreichbar.1


Die Imbsenburg, deren Ursprung durch ihre irreführende Namensgebung noch heute in Veröffentlichungen für Verwirrung sorgt, ist als sichtbare Erinnerung an Östinghausen erhalten geblieben, oder vielmehr das, was davon übrig geblieben ist.


Auf dem 15 Meter breiten und fast sieben Meter aus dem Graben aufragenden Hügel können wir uns eine für das Hoch- und Spätmittelalter typische Holzburg, eine sogenannte Motte, vorstellen. Diese Befestigung mit ihrem Vorhof, dem Ackerland und den Teichen muss als Amthof zu der dem Stift Neuenheerse gehörenden Wüstung Östinghausen (oder Ostinghausen) gehört haben.
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Eine Zeichnung zur Imbsenburg erleichtert die Orientierung. (Führer zu


vor- und frühgeschichtlichen Denkmälern, Bd. 20, 1971, S. 248).2


Wenn sich auch keine Siedlungsfunde mehr feststellen lassen und auch nichts über die Bewohner bekannt ist, so gibt es doch einige sonstige Funde. Mal wurden einige Scherben gefunden, mal Wandlehmbruchstücke, mal ein Teil eines mittelalterlichen Tongefäßes. Das Interessanteste fand dann jedoch ein sogenannter Raubgräber im Jahr 1983 mit einem feuervergoldeten, bronzenen Beschlag mit dem Dekor eines stilisierten Vogels.
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Funde bei der Imbsenburg: 1 Bronzebeschlag, 2 Armbrustbolzen, 3 und 4 Bleistücke. (Ausgrabungen und Funde in Westfalen-Lippe 4, 1986, S. 429).





Was war hier aber nun los im Mittelalter und warum ging die Siedlung Östinghausen ein, bei der es sich um umfangreichen Besitz des Stiftes Heerse gehandelt hatte?


Es ist die Rede von 500 Morgen Land, von Wald, dem Friedrichsloh (das heutige Fricksloh?), von Holz- und Mastrechten und Höfen in der Umgebung, die lange Zeit im Besitz der Ministerialenfamilie von Brobecke waren. Diese Familie war ein weitverzweigtes Geschlecht aus dem Waldeckschen, das im Jahr 1346 auch mit der Burg Blankenrode belehnt war.3 Im Jahr 1374 erhält Berta von Brobeck anlässlich ihrer Heirat mit dem Knappen Friedrich von Flechten zusammen mit ihrem Mann von ihrem Bruder Herbort von Brobeck die ihm zustehende Halbscheid des Amtes Ostinghausen als Brautschatz.4 Acht Jahre später verkauft Johan von Brobeck den halben Teil an Friedrich von Flechten. Dazu gehören 10 Hufen Land und sieben abhängige Höfe, dazu Rechte am Wewerholz und „dat holt dat is geheten de sunder to oystinkhusen“ (das Holz, das ist geheißen die Sunder zu Östinghausen).5 „Johan von Brobeke, Knappe, seine Frau Mette und ihr Sohn Johan verkaufen ihren Teil des Amtes zu Ostynchusen, nämlich die Hälfte des ganzen Amtes, dem Fredereke von Flechene für 80 Mk. alter Wartbergscher schwerer Pfennige unter Vorbehalt des Wiederkaufes für dieselbe Summe am nächsten Mariä Lichtmesstage. Außer Johan van Brobeke und seinem Sohn siegeln Herbort van Brobeke, ihr Vetter, ferner die Äbtissin Sofya des weltlichen Stiftes zu Heerse, dar dit ammet to Ostinchusen van to lene geit.“


6. Mai 1382.6


Warum aber ist nichts mehr davon vorhanden als ein nackter Hügel? Im Jahr 1390 war der Bengelerbund, der berühmte Raubritterbund, gegründet worden und Harbort von Brobeck gehörte dazu. Vom Amt Östinghausen aus war es möglich gewesen, zwei Fernhandelsstraßen zu kontrollieren: den Hellweg und den Kleinen Hellweg. Bei den Kämpfen (dem Widerstand?) gegen den Paderborner Bischof, die zur völligen Niederlage des Ritterbundes führten, wurde die Burg – so wird vermutet – zerstört.


Nach einer Urkunde von 1515, ausgestellt von Goddert von Brobecke, bestand das Amt aus folgenden Stücken:


1) dem Amthof zu Östinghausen, welcher 10 Hufen hält, und wozu noch einzelne Höfe oder Häuser gehören mit Rechten in dem Wewerholze.


2) Dem Gehölz, die Sonder genannt, zu Östinghausen. 3) Dito, das Friederichslehn (?) genannt. 4) Einem Gut zu Alfen. 5) Einer Hofstätte daselbst (folglich nicht das ganze Dorf). 6) Einem Gut zu Wewer.


Der Lehnbrief für Wilhelm Krevet von 1536 lautet auf das Gut Ostinghausen und einen Hof zu Karenthorpe.


Der ehemalige Ort und die Burgstelle verwaldeten, sodass im Jahr 1608 in einer Auseinandersetzung der Familie von Krevet mit der Stadt Salzkotten nur noch eine vage Erinnerung daran besteht: „wahr (ist) daß in selbigen Amt und geholtze der Sunder die vestigia unnd anzeig einer alten Burgh oder sitzes, so mit tiefen graben umbgeben, allnoch vorhanden und es daselbst biß auf den heutigen Tag ´an der Burg‘ genanndt wirt.“7


Der Name des Geschlechtes der von Brobeck entschwand aus dem Gedächtnis. Über die Familie von Krevet kam das Heerser Lehen 1640 gemeinschaftlich an die Imbsen und Brenken,8 die es im Jahr 1645 unter sich teilten. Die Imbsen gaben der verlassenen Burganlage dann zu Ende des 18. Jahrhunderts ihren neuen Namen, als sie sie als romantischen Ausflugsort entdeckten.9


Nach einem offiziellen Imbsenschen Grundstücksverzeichnis ungefähr aus dem Jahr 180010 gehörten zu dem Erb-Mannlehen des weltlichen Fräulein-Stifts Neuenheerse „das halbe Amt Oestinghausen, zwischen Wewer, Oberntudorf und Salzkotten gelegen. Worin die angelegte und erbaute Ziegelbrennerei eine Lehnsmelioration ist. Ackerländereien mit Abzug des davon zum Holze genommenen jetzt noch 61 Morgen. Vorhaun-Holzung, welche vor den oben angeführten Ackerländereien belegen 9 Morgen. Ein Buch-Wald die Sonder genannt deren Flächeninhalt 483 Morgen beträgt. Privatjurisdiktion auf allen diesen Grundstücken. Alleinige Hude und Weidegerechtigkeit ebenfalls auf allen diesen Acker- und Holzgrundstücken.“



1.2 Wälder in Eggeringhausen und Busch Ebbinghausen


Im 17. Jahrhundert erhält die Familie von Brenken noch umfangreichen Waldbesitz in Eggeringhausen und Busch hinzu. Der Domscholaster Otto Wilhelm von Oeynhausen, Lehnsinhaber zu Nordborchen und Eggeringhausen, ein Sohn der Goda von Brenken, vermacht seinen Besitz durch Testament vom 16.4.1657 Arnold von Brenken und dessen Schwester Anna Maria. Am 29.3.1708 verkauft Anna Dorothaea von Westphalen für 2.597 Rtlr. ihre Güter in Eggeringhausen und Ebbinghausen an Dominicus von Brenken.11 In Busch gibt es lange das Forsthaus Nr. 16 und in Eggeringhausen ein Forsthaus Nr. 39. Friedrich Carl von und zu Brenken benutzt dann in der Mitte des 19. Jahrhunderts die zum Fideicommiss Wewer gehörigen Renten und Gefälle zu Eggeringhausen, Etteln, Lichtenau, Ebbinghausen, Busch und Dörenhagen zum Ankauf des Gutes Warthe.12 Im Grundsteintext zum Bau der Schlosskapelle Wewer aus dem Jahr 1862 gibt Hermann von und zu Brenken den Besitz in Busch bei Lichtenau noch mit 632 Morgen und in Ebbinghausen mit 250 Morgen an. Als Wert nennt er 100 Rtlr. pro Morgen, für Ackerland 200 Rtlr. Unter Hermanns Sohn Max (nach 1893) gibt es dort noch 150 ha, wovon einiges zu Siedlungszwecken verkauft werden muss.13



1.3 Geschichte des Wewerschen Waldes


Wenn es in meiner Familie früher hieß, „Wir fahren in den Wald“, dann war damit immer der „Große Wald“ gemeint, nicht der Ziegenberg und nicht das Ikerloh bei Gut Warthe. Es war der aus den ehemals getrennten Brenkenschen, Imbsenschen und Domkapitularischen, aber auch anderen Wald- und Landwirtschafts- Flächen zu einer großen Wirtschaftseinheit zusammengefügte und in Generationen nach den Regeln der in Deutschland entwickelten wissenschaftlichen Forstwirtschaft bewirtschaftete Wald westlich von Wewer. Für Wewer also der Wald schlechthin.


Doch bis dieses Gebiet zu dem werden konnte, was wir jetzt den Wewerschen Wald nennen, war es ein weiter und nicht selbstverständlicher Weg. Wie fast überall war auch um Wewer herum die landwirtschaftliche Nutzung noch nicht in der heutigen Weise von der Waldnutzung getrennt. Nachweislich wurde bis zur Separation im 19. Jh. ein großer Teil unseres Waldes lediglich zur Brennholzerzeugung genutzt und war im Übrigen als Hude untrennbar mit der landwirtschaftlichen Nutzung verbunden, zum Schluss wohl besonders für die Schafhaltung. Die Zeit der Trennung des Waldes von der Landwirtschaft, die unser heutiges Bild des Waldes bestimmt, ist erst eine Folge der Separation. Vorher hatte der Wald ganz wesentlich zur Ernährung der Menschen beizutragen. Bei zunehmender Bevölkerung und Einsetzen der Industrialisierung war aber auch der Bedarf an Holz gestiegen, nicht nur als Bauholz für den Hausbau, sondern auch als Grubenholz für den Bergbau und als Schwellenholz für den Eisenbahnbau. Die Waldbesitzer standen vor der Aufgabe, diesen Anforderungen der Gesellschaft an die Holzproduktion gerecht zu werden, wobei die auch für sie neue Belastung durch die von den Preußen eingeführte Grundsteuer für nicht unerheblichen wirtschaftlichen Druck sorgte. Doch waren nicht zuletzt durch die kaum zu kontrollierende und für den Wald verheerende Hudenutzung viele Wälder in Bezug auf eine über die Deckung des Brennholzbedarfes hinausgehende Holznutzung zu diesem Zeitpunkt schlichtweg leer. Was sagt dazu das Lagebuch des Dorfes Wewer aus dem Ende des 18. Jh.s, als auch hier die Huderechte noch eine besondere Bedeutung besaßen?14


„Es (das Dorf Wewer) hat ferner in der Wewermark und in den darin und daran belegenen In- und domkapitularischen Hölzern das Recht zu ihrem eigenen Bedürfniß unnützes Unterholz zu nehmen. Hat fürs Vieh einen guten sich weit erstreckenden Hudebezirk.“ Und weiter: „hat außer der Feldhude ungefähr 2.500 Morgen Holzgrund mit ihrem Vieh zu betreiben, wovon sie das Suhrloh, das Oberholz, Vorderthals-Grund, den Krähbusch, Speckbecke und die Dickede, bis an den Salzkotter Graben zum alleinigen, die übrigen domkapitularischen und zur Wewer Mark gehörenden Holzungen, ferner die Salzkotter Holzungen als den Klusenbusche, Erbsloh, Mastbruch etc. mit den Salzkottern zum gemeinschaftlichen Betrieb ihres Viehes haben, die Stadt Salzkotten aber nur mit der Einschränkung, daß sie nicht mehr als mit einer Trift zu einer Zeit in die Wewer Mark kommen darf.“


Im Lagebuch15 heißt es an anderer Stelle: „Das Wewer- sogenannte Samtholz, oder die Wewer-Mark wird von den Freiherrn von Brencken und von Imbsen von einem hochwürdigen Domkapitel in Pachtungsamt zu Lehn getragen und liegt nahe am Dorfe Wewer, zwischen diesem, dem Sonder Holze, den Acker-Ländern auf dem alten Felde und den Salzkötter Holtzungen. In diesem Samtholze liegen die Dom-Capitularischen Höltzer, die Dickung, das Mühlen Holz, Buschholz, wie auch Innhölzer und Büsche, so verschiedene Einwohner in Wewer zugehören, zerstreut eingeschlossen. Der jährliche Anschlag in diesem Holze geschieht nach Übereinkunft beider Herren und wird die Lösung gleich geteilt. Ein hochwürdiges Domkapitel erhält jährlich aus selbigem 10 Fuhder abständiges Eichen-Brennholz unter dem Namen Hinholz (?), das nachstehende Einwohner aus Wewer nach Paderborn zu fahren schuldig sind, wogegen sie bei der Ablieferung für jeden Wagen 8 Mgs. erhalten.“


Es folgt eine Liste der Wewerschen Namen, nicht nur für diese zu leistenden Dienste, sondern auch für die aufs Genaueste geregelten Rechte am Schweineeintrieb in Mastjahren.


Dass man sich den Wewerschen Wald der früheren Jahrhunderte als den dichten Eichen- oder auch Buchenwald der Romantiker vorstellen könnte, ist angesichts der intensiven landwirtschaftlichen Nutzung, die kaum junge Bäume heranwachsen ließ, also äußerst unwahrscheinlich. Auch die Egge war nur ein lichter Hudewald, wie mir der frühere Paderborner Forstmeister Hermann Morgenroth einmal erklärte. Und auch für den elterlichen Besitz meines Mannes in Canstein berichtet mein Schwager in seiner Romanbiografie über den früheren Besitzer von Spiegel von den mageren und ausgeplünderten Waldflächen, die dringend vor weiterer Devastierung, also Verwüstung, zu schützen waren.16 Tatsächlich wird es also manche Zeitgenossen überraschen, dass der heutige abwechslungsreiche, aus einer planmäßigen Forstwirtschaft entstandene Wewersche Wald vermutlich keineswegs einen artenreichen, altersmäßig gestaffelten Ur-Wald abgelöst hat.17


Für die Viehtrift waren gewöhnlich Hirten zuständig, dazu gab es bis in das Jahr 1857 Verträge, wobei dann aber wohl nicht mehr die Waldhude gemeint sein kann, als Stephan Merla und der Tagelöhner Georg Mollemeyer von der Gemeinde als Schweine- und Kuhhirte eingestellt wurden. Der Schweinehirt hatte während der Ernte um sieben Uhr auszutreiben und durfte den Schäfer nicht vorkommen lassen. Der Kuhhirte hatte um vier Uhr des Morgens auszutreiben und um elf Uhr wieder im Dorf zu sein und ungefähr drei Stunden später wieder auszutreiben.18 Möglicherweise ging es zu dieser Zeit noch immer zu der Fläche, die auch heute noch „Wewersche Hude“ heißt. Dass es zu früheren Zeiten bei der Waldhude ebenso geregelt zuging, lässt sich angesichts der vielen Beschwerden bezweifeln.


Dazu passt die aus heutiger Sicht völlig unverständliche Tatsache, dass der Waldbesitzer Wilhelm Anton von Imbsen für den Holzbedarf bei der Renovierung des Wewerschen Schlosses anlässlich seiner Hochzeit im Jahr 1806 Eichenholz anderswo kaufen musste, nämlich vom Klusbusch am Hellweg.19 Der Schlossbesitzer brauchte für den Einzug seiner jungen Frau Holz für neue Dielen und musste 24 Reichsthaler für die sehr große Eiche von der Klus ausgeben, wobei man auch unwillkürlich an die Gerichtsstätte auf der Klus mit ihren alten Eichen denkt. Ebenso überrascht die schlechte Qualität der Eichensparren auf dem von seinem Brenkenschen Nachfolger gebauten Schafstalldach seines neu erworbenen Gutes Wilhelmsburg. Gab es denn im Imbsenschen Wald kein starkes Holz?


Man könnte daraus schließen, dass die Erzeugung von Bauholz nicht unbedingt zu den Prioritäten im Wewerschen Wald zählte, oder jedenfalls das Ergebnis nicht überzeugte. Vielleicht waren die verschiedenen Nutzungsarten auch voneinander abgekoppelt, trägt ein Distrikt doch den Namen „Bauholz“. Doch ziehen sich als roter Faden durch alle hier behandelten Zeiten die Themen Huderechte, Holzgericht20, Schafhaltung und sogar der Bau von Schafställen im Wald. Die Bedeutung der Schafhaltung verwundert nicht, wenn man bedenkt, dass es sich beim Wewerschen Wald – und das gilt nicht nur für die Brennholzlieferungen – um wichtiges Hinterland der Stadt Paderborn mit ihren Märkten handelte.
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Mein Mann besichtigt im Jahr 1991 das abgedeckte Dach des alten


Schafstalls auf Gut Wilhelmsburg mit den besonders krummen und sparsam


eingesetzten eichenen Sparren.


Im Jahr 1747 hatten die Imbsen in einem Schriftstück die alten Rechte der beiden Adelsgüter der Imbsen und der Brenken aus den Familienverträgen seit der Teilung um 1500 zusammengestellt.21 An den immer wiederkehrenden Regelungen ist zu erkennen, dass es hauptsächlich um diese drei Nutzungen ging: Holzerzeugung – Fleischerzeugung (Schweine) – Schafhaltung für Fleisch und Wolle.


So sollte für den jeweiligen Eigenverbrauch der beiden Adelsfamilien zur Feuerung und für nötige Bauvorhaben so weit wie möglich „unfruchtbares“ Holz geschlagen werden (1521), um den Ertrag der Mast nicht zu gefährden. Der Verkauf von Holz bedurfte der Zustimmung beider Brüder Imbsen. Ein „Samtvogt“ sollte die Aufsicht über die Holzmark22 und die sonstigen ungeteilten Besitzungen ausüben, wobei die Überwachung der Viehhaltung eine große Rolle spielte, sowohl der eigenen wie fremder. Eine Aufgabe, die jedoch wohl selten zum erhofften Erfolg führte.


In den wertvollen Mastjahren, wenn Buchen und Eichen reiche Frucht trugen, durfte nach genauen Regeln Vieh, in erster Linie Schweine, in den Wald getrieben werden (1530). Vermutlich war es die einzige Möglichkeit einer wirklichen Mästung, also Gewichtszunahme der Tiere. Die in dieser Hinsicht ertragreichen Laubwälder in der Umgebung von Paderborn sicherten dabei nicht nur den Fleischbedarf der Stadt Paderborn, sondern über den Paderborner Markt auch den Fleischexport bis in die Stadt Köln.23 Allerdings war der Wald – vor der Einführung der Kartoffel zur Mästung der Schweine – auch ohne Mast für die Schweinehaltung interessant, suchten sich die Tiere doch im Boden Würmer und Larven. Das damit verbundene Umgraben des Bodens gilt allgemein nicht als Schaden, bereitet es doch das Saatbeet für die natürliche Verjüngung von Eiche und Buche.24


Unabhängig von den Mastjahren, also den fruchtbaren Jahren der Eichen und Buchen, spielte die Schafhaltung, die ebenfalls genauestens geregelt war, eine wohl nicht mehr vorstellbare wirtschaftliche Rolle – für die Adelsgüter ebenso wie für die Bauern. Es ist zu vermuten, dass die Huderechte auch für die bäuerliche Bevölkerung in Wewer zur Deckung des Eigenbedarfs an Fleisch lebensnotwendig waren. Kein Wunder also, dass es darum ständig Konflikte gab und die Bauern noch in der Separationszeit des 19. Jahrhunderts erbittert um ihre alten Rechte kämpften und Zeugen dafür aufboten, dass sie „seit alters her“ diese oder jene Rechte ausgeübt hätten.25 Doch für den Wald waren die Schafe, und noch mehr die Ziegen, ein tödliches Problem. Die Tiere weideten außer dem Gras der lichten Wälder nicht nur die Sämlinge der Bäume ab, sondern durch ihre Fähigkeit zum Klettern auch angepflanzte Kulturen bis in Brusthöhe. Das sommerliche Laubfutter war für die Tiere, die wegen fehlender Winterfütterung stets stark gelitten hatten, äußerst nahrhaft und wichtig. Ob auch in Wewer und Umgebung, wie anderswo üblich, mehr Vieh gehalten wurde, als im Winter gefüttert werden konnte, ist nicht erforscht.


Eigentlich war die Waldhude der Landwirtschaft keineswegs dienlich, ging dadurch doch ein großer Teil des dringend benötigten Dungs verloren. Der Schloss- und Gutsherr Wilhelm Anton von Imbsen bemühte sich deshalb in Wewer intensiv um den Esparsette-Anbau für die Stallfütterung.26


Neuer Wald konnte so also nicht entstehen – ja nicht einmal die dringend benötigte neue Generation von Hudebäumen. Mit scharfen Verordnungen versuchte die Obrigkeit gegen Regelverstöße vorzugehen, was jedoch angesichts der bäuerlichen Not einem Kampf gegen die bekannten Windmühlenflügel glich, wie auch die Protokolle der Alfer Markentage zeigen.27 Es war eine Entscheidung fällig: echter Wald oder Hudenutzung, junger Wald durch Naturverjüngung und Pflanzung oder gähnende Leere, was die nutzbaren Holzarten betraf, und ein weiteres Sägen an dem Ast, auf dem auch die Hudenutzung saß.


Im Wewerschen Wald wollten nicht einmal die Anpflanzungen unter Eichenbäumen für die Aufrechterhaltung der Hudewirtschaft gelingen, wie die immer neuen, verzweifelten Anstrengungen, die sogar eine finanzielle Belohnung vorsahen, zeigen: „Des Herrn von Imbsens (…) gerichtliche Meinung“ ist, dass die Pflanzungen jährlich „mit gehörigem Fleiß“ vorgenommen werden müssen, „mit Dörnern wohl verwehrt und nach Proportion derer Meiern, Halbspänner, Köster und Einlieger angepflanzet wird, davor mit Geld bezahlt würde das hundert zu 1 Taler.“28


Möglicherweise war dies über Jahrhunderte die einzige Form der Waldverjüngung gewesen: Anlage von Eichelkämpen und Auspflanzung von Eichen in Heistergröße, das heißt, als nicht mehr ganz kleine Pflanzen. In diesen „Schonungen“, ein Begriff, der sich noch lange für Forstkulturen hielt, durfte nicht gehütet werden, die jungen Bäume sollten geschont werden. Auffällig ist, dass das besagte Lagebuch den an der Alme hergehenden, „mit schönen jungen Eschen prangenden Ziegenberg“ so ausdrücklich erwähnt. Dieser sichtliche Stolz lässt darauf schließen, dass eine solche gelungene Verjüngung29 zu damaliger Zeit nicht selbstverständlich war.


Bis mindestens um das Jahr 1800 existierte im Wewerschen Wald neben der Hudewirtschaft auch die Niederwaldwirtschaft. Wenn diese Nutzungsform auch in den Imbsen/Brenkenschen Verträgen für den gemeinsam genutzten Wald niemals erwähnt wird, so finden wir sie doch sehr eindeutig auf einer Karte des Brenkensondern, also des Brenkenschen Alleineigentums nach der Teilung des Östinghauser Lehens. In dieser vom Geometer30 Samuel wie üblich äußerst dekorativ und liebevoll ausgemalten Forstkarte von 179431 hatte Samuel den Auftrag, die 355 Morgen große und zusammenhängende Waldfläche, die die Familie von Brenken nach der Teilung des Östinghauser Lehens zu Alleineigentum erhalten hatte, in 20 gleiche Teile aufzuteilen. Wie die Vermerke zeigen, waren – von Westen nach Osten – bis zum Jahr 1800 bereits einige der 17 Morgen großen Teilstücke „abgehauen“, wobei auch der jeweilige Ertrag festgehalten wurde.
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Der Brenkensondern, vom kleinen Hellweg vor Oberntudorf nach Westen in


Richtung Weltsöden abgehend. Am oberen Rand rechts das Gebiet der


„Lausebuche“ – noch ohne Wegeinfahrt in den Wald. Die Karte ist nicht


genordet, sondern ungefähr nach Süden ausgerichtet. (Brenken’sches


Archiv, Wewer, Kartensammlung).


Die Darstellung lässt keinen Zweifel daran, dass es sich hierbei um eine Bewirtschaftung als Niederwald handelt. In einer äußerst kurzen Umtriebszeit32 wird hierbei nach nur 20 Jahren durch das „auf den Stock setzen“ überwiegend Brennholz erzeugt. Die verbliebenen Stöcke treiben wieder aus, bringen jedoch wegen der vielen Triebe aus einer Wurzel kein Bauholz und wegen ihres zu geringen Alters keine eigentlichen Mastbäume für das Vieh hervor. Der Anblick muss wenig mit unseren heutigen Waldvorstellungen zu tun gehabt haben, dafür umso mehr mit den neuen Kurzumtriebsplantagen der Landwirtschaft.


Wenn einzelne „Überhälter“, also ältere Bäume, stehen gelassen worden wären, spräche man von Mittelwald, doch dazu gibt die Karte keine Hinweise, ebenso wenig wie für den sonst anzutreffenden reinen Hudewald oder die Femelschlagpraxis, bei der der Hochwald gruppenweise geerntet wird.33 Die für die Holzernte verwendete Maßeinheit ist auf dieser Karte das Malter, ein einfaches Haufenmaß von vielleicht zwei Raummetern, das später abgelöst wurde durch das Klafter von rund drei Raummetern. Um wilde Holzentnahme einzudämmen, musste das Holz nun „aufgeklaftert“ werden, das heißt, in „Bänken“ aufgesetzt werden, um dann vom Förster „abgenommen“ zu werden, bevor es aus dem Wald gebracht werden durfte.


Es versteht sich von selbst, dass es für den Wald so nicht weitergehen konnte, wenn der steigende Bedarf an Holz verschiedener Art vom Wald gedeckt werden sollte. Dieser Aufgabe nahm sich in wegweisender Art die deutsche Forstwirtschaftslehre des 18. und 19. Jahrhunderts an. Sie etablierte das Gebot der Nachhaltigkeit, ein Begriff, der zu unserer Zeit eine inflationäre Bedeutung erhält und manchem fälschlich als Erkenntnis alternativer Gruppen erscheint. Nachhaltigkeit war demnach eine Erfindung zur Rettung des Waldes, und gerade nicht eine quasi-natürliche Einstellung der damals lebenden Menschen, so sozialromantisch es auch klingen mag.


Zur Ernährung der wachsenden Bevölkerung brauchte man mehr Vieh und mehr Vieh brauchte nach damaliger Vorstellung mehr Hude – und zwar im Wald. Grundbesitzer, die die katastrophalen Folgen für den Wald erkannten, bereiteten die Trennung von Waldnutzung und Landwirtschaft vor, was natürlich zu großen Protesten der Bauern führte.


Die Hudeablösung wurde 1833 in komplizierten Berechnungen vorbereitet, wobei ein Pferd für 30 Schafe zählte. Die Gemeinde Wewer klagte 1819 auf Miteigentum am Sammtholz der Brenken und der Imbsen, doch das Gericht gestand ihnen nur das Recht auf Stukenrodung zu.34


Es war ein Wettlauf mit der Zeit, gleichzeitig die wissenschaftliche Landwirtschaft voranzutreiben, die Wiesenmelioration zu betreiben und die Stallfütterung des Viehs durch den vermehrten Luzerne- und Esparsetten-Anbau zu unterstützen, wie es auch durch Wilhelm Anton von Imbsen in Wewer beispielhaft geschah. Die größeren Betriebe waren die Vorreiter, denn der einzelne Bauer wäre dazu allein finanziell nicht in der Lage gewesen.


Was den Wald betrifft, so wird bis heute in den sogenannten Betriebswerken oder Forstgutachten für jedes Forstrevier ein amtlicher Jahreshiebsatz festgelegt, wonach – auch im Privatwald – nicht mehr Holz eingeschlagen werden darf, als rein rechnerisch im selben Jahr nachwächst. Da das bei kleineren Flächen nicht so gut möglich ist, befanden und befinden sich die größeren Wälder naturgemäß in ausgeglichenerem Zustand als die kleineren Bauernwaldparzellen.


Als eine Art Betriebswerk liegt für Wewer aus dem Jahr 183635 die Begutachtung und Wertschätzung des Imbsenschen Waldanteils vor, die damals für den bevorstehenden Verkauf des Imbsenschen Besitzes erstellt worden war, nachdem mit Wilhelm Anton der letzte männliche Imbsen verstorben war. Wir finden darin nicht nur bereits einen Fichtenanteil, sondern auch jede Holzart unterteilt nach den damals gängigen Sortimenten in Mengen („cubikfuß“) und Preisen (Reichsthaler). Zu den Angaben gehören die Abteilung, Größe der Abteilung in Morgen, Holzvorrat nach Nutzholz, Scheit, Knüppel und Reisern. Als Umtriebszeit der Eiche gelten hier (nur) 120 Jahre, der Buche und des Nadelholzes 80 Jahre. Es folgt die Aufteilung der erwarteten Holzmengen zur Zeit der Haubarkeit, was dann in Reichstalern berechnet wird. In der letzten Spalte folgt die für die Nachhaltigkeit wichtigste Angabe, der erwartete jährliche Zuwachs.


Der nun von den Brenken hinzukaufte Imbsensche Wald in einer Gesamtgröße von 558 Morgen unterteilt sich in 55 Morgen 90-jährigen Buchen-Hochwald, 78 Morgen 40 bis 60-jährigen Buchen-Hochwald, der sich durch die Femelwirtschaft in schlechtem Zustand befand, nur 6 Morgen Eichen-Hochwald und 24 Morgen 15 bis 40-jähriges Nadelholz. Dem stehen 161 Morgen als „schlecht“ bezeichnete 5-jährige Buchenverjüngung gegenüber und 233 Morgen „Schlagholz“ mit einer 15-jährigen Umtriebszeit. Danach kann man den Imbsenschen Wald nur als ausgeplündert bezeichnen, was wohl der prekären finanziellen Lage des Besitzers zu verdanken war. Der Altenbekener Oberförster Erdmann fällt deshalb als Gutachter ein vernichtendes Urteil: „Die gegenwärtige Beschaffenheit des ganzen Forstes, besonders der Hochwaldungen, zeugt sehr für eine frühere sehr regelwidrige Bewirtschaftung, von einer der Regelmäßigkeit so sehr entgegen stehenden Plänterwirtschaft36, welche sich bis auf die letzten Jahre erhalten zu haben scheint.“
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